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XXVII. Jahrgane, 


In halt 


Leitartikel: Handelskammer und Handelskummer — 


Der Prolog zu den Gemeinderaths-Wahlen in Wien — 


Das Kadiſch Gebet — Verſchiedenes — Feuilleton: 
Der Ile don Chodzerow oder Jekele Kundas — 
Aufruf. 


Die Handelskammer iſt gewiß eine unentbehrliche 
Inſtitution. Nicht etwa darum, weil ohne fie keine 
Kammerrathstitel zu vergeben wären, auch nicht darum, um un- 
ſere Steuerfreuden um X Kreuzer per Gulden zu erhöhen, 
ſondern weil ſie zur Hebung des Handels und des Gewerbes 
beitragen und die Störungen und Schmälerungen derſelben be- 
ſeitigen fol. 

Nun iſt leider unſer Handelsſtand in Bekümmernis. Es 
fl ihm eine Sonntagsruhe auferlegt worden, die eher Sonn- 
tagsunruhſe genannt zu werden verdient, weil fie aus 
einem häufigen Auf- und Zuſchlagen der Thüren beſteht und 
haſtige Arbeit hervorruſt. Um 7 Uhr ſollen Sontags die Läden 
geöffnet und ſchon um 10 Uhr zugeſperrt, dann um 3 Uhr wie 
der geöffnet und und um 6 Uhr geſchloſſen werden. Zumider- 
handelnde werden empfindlich beſtaft. 

Dieſe Stundeneintheilung, diefe Tageszerſtückelung, zer- 
ſtört nicht nur die Sonntags ruhe, ſondern auch die Sonn- 
tigsweihe. Denn bekanntlich werden alle Handwerker und 
Arbeiter Sammſtag Abends entlohnt. Da ſie ſchon Montag 
früh wieder in die Arbeit gehen, fo müſſen fie Sonntags ihren 
Wochenbedarf einkaufen. Stehen ihnen an dieſem Tage bis 
zur Mitiagsſtunde die Verkaufsläden offen, fo gönnen ſie ſich 
nis Sonutags, nach der Woche ſchwerer Arbeit, eine Stunde 
länger die wohlverdiente Ruhe, widmen noch eine zweite 
Stunde ihrer körperlichen Reinigung und feſtlichen 


Kletdung, ziehen dann mit ihren Familien zum Gotteshauſe 


und beſorgen erft nach der Kirche ihre leiblichen Bedürfniße für 
die kommende Woche. 

; Wie aber, wenn ihnen die Verkaufsläden an Sonn- und 
peren Vormittags nur von 7 bis 10 Uhr offen ſtehen? 
Müſſen ſie nicht zuerſt einkaufen, handeln und feilſchen, ſo jede 
weihebolle Sonntagsſtimmung vernichten und dann zerſtreut 
und erbauungsunfähig vor Gott erſcheinen ? 

Aber das Geſetz der Sonntagsruhe, wird man uns fagen, 
iſt kein Geſetz der Sonntagsheiligung Das geben wir nicht 
nur zu, fondern behaupteten es und behaupten es noch immer. 


Es wurde von keiner Synode, ja nicht einmal von einem Gul- 
tusminiſterium, ſondern vom Handelsminiſter, ja merkwürdiger- 
weife, von einem der liberalen Säulen der ſeligen Coalition, 
den geſetzgebenden Körperſchaften vorgeſchlagen. Die Sonn- 
tagsruhe iſt alſo dazu da, um den arbeitenden Menſchen Raſt 
zu geben, dem Kaufmann zwar wider Willen, aber der die en- 


den Klaſſe zu Luſt und Frommen, eine Erholung nach der 
Woche Mühen zu gewähren. Wenn die Verkaufsläden aber 


zweimal im Laufe dee Tages eröffnet und geſchloſſen werden 
und jedesmal blos zwei Stunden dem Publikum zugänglich fein 
ſollen, wird da nicht mit Haſt und Ueberſtürzung gearbeitet wer— 
den müßen und grade am Ruhetage größere Anſtrengung et- 
folgen? Das Arbeiten mit der Uhr in der Hand, die zwiſchen 
dem Zünglein der Wage und dem Sekundenzeiger getheilte 
Aufmerkſamkeit, die Furcht vor dem Aufpaſſer der Sperrſtunde, 
die Angſt vor der Strafe — das ſollen die Sonntagsfreuden 
des Ladenbeſitzers fein? Und die Arbeit mit Unterbrechungen — 
ſoll ſie Erholung des Dienen den bilden? 


Iſt die alte Praxis, daß es an Sonntagen frei ſtehe die 
Läden bis zu Mittage offen zu halten, dagegen ſtreng verboten 
fei, fie Nachmittags wieder zu öffnen, — welche nunmehr auch 
auf die Colenialwaren- und ſonßige früher nicht in dieſes Ber- 
dot einbezogene Geſchäfte, mit Ausnahme derjenigen, wo 
Speiſe und Trank verabreicht werden, ausgedehnt werden möge, 
— nicht viel vortheilhafter? dem ruhebedürftigen Handelsdiener 
zweckentſprechender? Wenn derſelbe den ganzen Nachmittag frei 
bat, fo kann er mit Muße nach dem Mittagsmahle ausruhen, 
fih waſchen oder baden und Sonntagskleider anlegen, dem Nach- 
mittagsgottesdienſte beiwohnen und ſich dann im Freien ergehen 
und einen vergnügten Abend machen. 


Roch wichtiger als in den großen Städten iſt der 
Waarenverkauf am ganzen Sonntagsvormittage in den kleineren 
Städten und Markflecken. Da kommen die Bauern und die 
Gutsbefitzer aus der Umgegend faſt nie an Werktagen, ſondern 
immer an Sonn- und Feiertagen, an welchen die Feldarbeit 
ruhet, in die Stadt, um ihre Einkäufe zu machen. Sie ver- 
kaſſen ihre Wohnorte ſelbſtverändlich erſt nach der Frühmeſſe und 
dem Morgenimbiſſe nnd berſäumen gewiß die Stunden bon 8 
bis 10 Uhr. Nachmittags ſind Manche bereits außer Standes 
ihre Einkäufe mit Beſonnen heit zu machen. Da 
aber bekanntlich die auch ſonſt auf keine Rofen gebettete Kauf- 
mannſchaft in kleineren Städten, nur auf den Erlös an Sonn-- 
tagen angewieſen iſt, ſo iſt bei derſelben das Offenhalten ihrer 
Verkaufsläden am ganzen Sonntagsvormittage eine Existenz: 
frage, eine Bedingung, an welcher nicht gerüttelt werden darf, 
wenn kein allgemeiner Bankrott hervorgerufen werden fol, 


Man glaube aber nicht, ein Land dürfe feinen Handels- 
ſtand ungeſtraft zu Grund gehen laffen. Die große Maſchiene, 
Staat genannt, darf keines feiner Räderwerkt zum Stillſtande 
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bringen. Dieſe greifen ſo vielfach in einander und iſt die 
übertragende Wirkung jedes Theiles fo weittreichend, daß es 
unberechenbar ifi, welchen Schaden die kleinſte Störung dem 
Ganzen bringen kann. Handel und Gewerbe müßen im mer- 
fort mehr und mehr entwickelt, nie aber gehemmt werden, 
wenn ein Land nicht zum Niedergange gebracht werden ſoll. 
Dieſes zu erwägen iſt der Beruf der Handelskammer. 
Wenn in derſelben eiaſichtsvolle Männer, denen ihr Man dat 
keine eitle Zierde; ſoadern eine eruſte Sache iſt, Sitz und 
Stimme haben, (und wir ſetzen es von den meiſten unſerer 
Kammerrathe voraus) ſo ſollen ſie ihre Stimme erheben, um 
unverzüglich die Stunden der Sonntagsſchließung der 
Verkaufsläden im Rayon der Handelskammer auf den Nachmit- 
tag zu beſchränken. Sie werden bei Sr. Excelenz, dem Statthalter, 
der ein genauer Kenner aller Verhältniße ſeines Vaterlandes, 
und wie ſelten Einer an ſeinem Platze iſt, gewiß ein geneigtes 
Ohr und fofortige Abhilfe finden, wenn die Handelskammer 
den Handelskummer abzuhelfen beſtrebt ſein wird. M. S. G. 


Der Prolog zu den Gemeinderaths— 
Wahlen in Wien. 


Das haben ſich wohl die Männer des 48 Jahres nicht 
träumen laffen, daß Wien, von wo aus der kräftigſte Impuls 
zu den bahndrechenden und ſegensteichen Ereigniſſen der vor- 
conſtitutionellen Aera ausging, uach kaum einem halben Jahr- 
hundert einen antiſemitiſchen Gemeinderath beſitzen wird. Wohl 
ihnen, daß ſie dieſes tieftraurige, beſchämende Schauſpiel nicht 
erlebt haben. Es ſcheint, daß uns den praktiſchen, kühl berech- 
nenden Nachkommen jener gewaltigen Geiſtesheroen jedes Gefühl 
für das Ideale, ſittlich Reine gänzlich verloren gegangen iſt. 
Wir müſſen daher als Kinder der mobernen Zeit mit den That- 
ſachen rechnen und werden daher trocken berichten. 


Durch die Wahlen in den Wiener Gemeinderath im 
Monate April des laufenden Jahres verlor die fortſchrittliche 
Partei infolge ihrer ſträflichen Läſſigkeit und mangelhaften 
Drganijation fo viele Mandate an die Antiſemten, daß die 
Letzteren de facto Herren des Wiener Rathhauſes wurden. Das 
Wort Rückſicht und Takt iſt ſeit jeher aus dem Wörterbude 
der ſogenannten Chriſtlich- Socialen (1) geſtrichen. Ihre erſte 
Heldenthat beſtand darin, daß ſie ihren Führer und Abgott 
Or. Lueger zum erſten Vice - Bürgermeifter wählten. Da- 
raufhin gab Bürgermeiſter Dr. Grü nd! die Demiſſion, da er 
an der Seite eines Mannes von dem Schlage eines Lueger 
unmöglich weiter ſein Amt mit Ecfolg verwalten zu können 
glaubte. Die liberale Partei des Gemeinderathes warf mit 
einer großen, ſtolz fein ſolleuden Geberde die Flinte ins 
Korn und trat den Rückzug auf der ganzen Linie an. Ob dieſe 
That in Wirklichkeit eine ſolche erlöſende war, wie ſie allgemein 
in den Organen der Partei geſchildert wurde, und 
od es nicht viel rarhfamer und angezeigter geweſen wäre, den 
Kampf gegen dieſe deſtruetiven Elemente zu führen, wollen wir 
dahingeſtellt fein laſſen. 


Nach dieſem merkwürdigen und vielleicht einzig daſtehen⸗ 
den Sceuenwechſel begannen wochenlange und langwierige 
Verhandlungen zwiſchen den beiden Parteien des Gemeinde- 
varheg und fonderbarer Weiſe fanden fid im liberalen Lager 
Männer, die auch im Wiener Gemeinderathe eine Art Coalition 
— nach bewährtem Muſter der ſelig entſchlafenen Regierungs- 
coalition — zur Geltung bringen wollten. Das Verhalten dieſer 
Männer kann nicht genug gebrandmarkt werden, fie ſind — 
kurz charakteriſirt — Wölfe im Schafspelz und das Verderben 
ihrer eigenen Partei. Zum Glücke fand dieſer verderbliche Rath 
bei den Liberalen des Gemeinderathes kein Gehör, er wurde 
vielmehr ſchroff und entſchieden zurückgewieſen. 


Es rückte endlich der Tag der Bürgermeiſterwahl heran 
und nach viermaligem Wahlgınge wurde Dr. Lueger 
deſſen Charakter und politiſche Ueberzeugungskreue unſeren 


Leſern zur Genüge bekannt ſein dürfte, zum Bürger— 
meiſter der Reichs haupt- und Reſidenz⸗ 
tadı gewählt. So geſchehen am 29. Mai des Jahres 1895. 
Dieſes Datum verdient für ewige Zeiten verzeichnet zu wer- 
den als heilſame und nutzbringende Lehre für unſere Nach- 
kommen. 


Cs iſt ſelbſtverſtändlich, daß der füße Wiener Mob 
dieſem, die Haupt- und Reſidenzſtadt im Auslande gänzlich 
discreditirenden, Ereigniſſe nicht theilnahmslos gegenüberſtand. 
Wurde ja ihr Lueger, ihr Abgott und Ideal zur 
höchſten Würde, die eine Gemeinde verleihen kann, erhoben. 
Die Scenen und Exteſſe auf den Straßen, das Jubel- und 
Siegesgeheul der von Freude und nicht minder von — Schnaps 
berauſchten Menge zu ſchildern, wäre eine Aufgahe, der wir 
uns nicht gerne unterziehen. Dazu gehört der Stift eines 
Zeichners von der Art eines — Baſſermann. 

Nun legte ſich die Regierung, um noch größeren und be- 
denklichen Exceſſen vorzubeugen, ins Mittel und zerhieb mit 
einem Federſtrich den gordiſchen Knoten Es erfolgte mit einer 
verblüffenden Raſchheit, die man der ge weſenen Goalitions- 
regierung gar nicht zugetraut hätte, die Auflö ſung 
des Gemeinde rathes und Ein ſet zung eines 
raiſerlichen Commuſfärs in der Perſon des Be- 
zirkshauptmaunes Dr. von Friebeis: Die Stadt 
Wien wurde unter Curatel geſtellt; dies- 
bezüglich hat die Metropole des Neiches allen Städten des 
Continentes den Rang abgelaufen. Seit dem Beſtande conflitu- 
thoneller Zuſtande erinnern wir uns nicht, daß je eine Stadt 
von der Grötze und der Bedeutung Wien's ihre autonome Ber- 
waltung, wein auch nur zeitweiſe verlocen hätte. 

Erſt jetzt begann die beſſete Einſicht unter denjenigen, die 
noch nicht ganz mit Blindheit geſchlagen waren, fih Bahn zu 
drechen und ſchaudernd vergegenwärtigen ſie ſich, wohin ſolche 
Zuſtände noch führen müſſen. Der Antiſemitismus, 
d S Fo heiter Find er creed des 
Fortſchrittes und des mit demfelben in- 
nig verbundenen allgemeinen Wohles, 
tann nur das Beſtehende zeſtören und die 
Gemüther und Sitten verwildern, hat 
aber nicht die Eigen ſchaft Poſitrves und 
Criprießliches zu leiſteen. Traurig genug, daß es 
erſt eines solchen beſchamenden Ereigniſſes, wie die Auflöſung 
des Wiener Gemeinderathes, bedurfte, damit endlich die , belfer- 
denkenden Elemente einichen, auf welchem Vulkan fie tanzen. 
Doch veſſer ſpat als niemals. 

Die Elite der Wiener Bürgerſchaft begann ſich unter der 
Führung des bewahrten, energiſchen allgemein verehrten, 
geweſenen erſten Vice-Bürgermeiſters Dr. Richter zu fam- 
meln und enep vor einigen Tagen einen Auftuf an die Be- 
völkerung, der an Offenheit und Deutlichkeit nichts zu wünſchen 
übrig läßt. Mit beredeten und eindringlichen Worten wird der 
Bevölkerung klipp und klar dargelegt, wohin der dis jetzt einge- 
ſchlagene Weg führt. Der Aufruf appellirt an den nüd- 
ternen Verſtand, an die Oronungsliebe und an den freiheitlichen 
Gedanken und ſchließt mit der Aufforderung in den Kampf 
gegen die Fin terlinge und Volksperhetzer im Intereſſe der 
Stadt und des Vaterlandes einzutreten. 

Wenn alle fortſchrittlich geſinnten Wähler wie ein Mann 
ihre heilige, unter den jetzt obwaltenden Umſtänden dopellt 
heilige, Pflicht erfüllen, dann dürfte die Stadt Wien das Ge- 
ſpenſt einer antiſemitiſchen Communalyertretung bald ver- 
ſcheucht haben und Fortſchritt und Wohlſtand werden fh, von 
beeugenden Feſſeln befreit, fortentwickeln können. 

Wir veſprachen dieje Zuſtände aus dem Grunde jo detaillirt, 
weil fie weit über den Rahmen des Localen hinaus eichen. 
Wir dürfen nicht vergeſſen, daß Wien die Metropole dei Mo- 
narchie ift und einen mächtigen Einfluß auf die Entwicklung aller 
anderen Provinzen und Städte ausübt. 

Den energiſchen Männern aber, die ih der verantwor- 
tungsvollen und bei der jetztigen Strömung höchſt undankbaren 
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Aufgabe unterzogen haben, den Kampf mit einem rückſichtsloſen 
Gegner aufzunehmen, ſprechen wir unſere vollſte Anerkennung 
und Dank aus. Möge der Erfolg ihren Muth und ſelöſtlsſe 


Aufopferung lohnen. W 


— — 


Das Kadiſch-Gebet 


(Aus der Gemeinde Zeitung). 


Das Kadiſch⸗Gebet, welches die Waifen im Gotteshauſe 


für die Seelen ibrer verſtorbenen Eltern ſprechen, flöht eine 
rührende Verehrung allen jenen ein, welche in ihrem 
Seit 


Herzen noch einen Funken don Glauben bewahrt baben. 
Jahrhunderten beſitzt dieſes bewunderungswürdige Gebet die 
Gabe, gedrückte Herzen zu töften und beftige Leiden zu 
mildern. Die Gleichgiltigſten, welche lebhaft die zablloſen Trö— 
ſtungen kennen, die der israelitiſche Gottesdienſt unter allen 
Formen jenen spendet, die eine grauſame Trennung in Trauer 
und Betrübnie geſenkt hat, kommen eiligſt und inbrünftig 
zur Ehre ihrer Eltern dieſe erhabene Verherrlichung der Größe 
Gottes, das „Kadiſch- Gebet“ genannt, ſprechen. Sie fühlen 
fih dann glücklich und ſtolz der Religion Israels anzugehören, 
welche fo gut den Wert und die Würde des Menſchen zu 
ſchätzen lehrt, und welche aus dieſem Grunde eine fo tiefe Ber- 
ehrung für die Todten, eine ſo lebhafte, ſo großmütbige Sorge 
für die Lebenden, jenen überdies, welche leiden und weinen, 
einflößt. Mit Recht ſagen ſie, daß man nirgends ſo viel als in 
Iſrael thut, um die durch den Tod eines geliebten Weſens 
den Ueberlebenden verurſachten Wunden zu heilen, nirgends 
thut man ſo viel, um der Unſterblichkeit hinter dem Tode, die 
Ewigkeit binter dem Nichts, die Güte und Gerechtigkeit Gottes 
hinter dem Unglücke zu zeigen. Die jüdiſche Religion befi:blt 
uns für den Ungläubigen ihrer Kinder, wenn ein ſchreckliches 
Unglück ihn niederbeugt, alle unſere Sympathien nnb Zärtlichkeit 
zu entfalten, feine Hoffnungen zu beleben, feinen niedergebeugten 
Moth aufzurichten und ſeine Leiden zu mildern Zu dieſem 
erhabenen Ziele ſollen herzliche Aeußerungen, rührende und 
Achtung gebietende Ceremonien, erhabene und bewunderungs- 
würdige Vorträge, große und rühtende Gebete beitragen. Zu 
dieſen letzteren zählt das Kadifch- Gebet, weil es durch das 
ganze Trauerjahr und an allen Gedächtuistagen eines Verſtot— 
benen geſprochen wird, am meiſten die Aufmeikſamkeit auf fih 
lenkt, und ertegt die größte Bewunderung. Welche erhabene 
Sprache! Welche wohlthuenden Worte ! Welch herzliches, tiefes 
Erkennen der unendlichen Größe Gottes! Welche einfache und 
heiße Verehrung für das Wohlſein der großen menſchlichen 
Geſellſchaft! Wie offenbart ſich in dieſem Gebete dieſe endloſe 
Liebe Gottes und der Menſchen, wovon Jerael zuerſt das Bei- 
fpiel und die Lehre gegeben hat! Wie erkennt man da das Volk, 
welches immer den klarſten und deutlichſten Begriff von der 
Gottheit gehabt, und das zuerſt und am beiten die menſchliche 
Brüderlichkeit aufgefaßt hat! 

Doch macht man gegen dieſes Gebet Einwürfe: Man 
fragt ehrfurchtsvoll, aber mit einer legitimen Neugierde, welche 
Beziehung hat dieſes Gebet mit der traurigen Lage, in welcher 
man es ſpricht? Wie fo if es ein Gebet für die Hingeſchiedenen 
geworden, welche Gedanken leiteten den Verfaſſer desſelben, als 
te ihm diefe Beſtimmung zuwieſen? Warum findet man darin 


nicht eine beſondere Andeutung auf die Todten, für die man 
betet? 
Wi ; . A 
Wir wollen nur anzeigen, wie dieſes Gebet feinen 


I juſagt, wie es ganz dem edlen Streben, das die Seele 
desjenigen, der es zu Ehren eines der Seinigen ſpriche, 
genügt. 

Man ſagt gewöhnlich, das Kadiſch- Gebet öffne die Him- 
melöpforten dem Verſtorbenen, für den man es ſpricht, es bahne 
ihm die Wege zum Gan. Eden. Dieſe Behauptung iſt nach unſerer 
Meinung ſowohl recht als auch vernünftig. 

Was erwirbt uns, nach der Meinung der vernünf- 
tigen Menſchen, die Palme der ewigen Belohnungen?? Iſt es 
nicht unſere Frömmigkeit, unſer Eifer für das Gute und Gerechte, 


find es uicht unfere guten Werke, unfere oftmaligen Aeußerungen, 
unſerer Liebe für Gott und Menſchen? 

Der Talmud fügt hinzu, daß die 
dazu beitragen. den Eltern die Woblthaten der Glück— 
ſeligkeit zu erwerben und der Talmud bat Reicht. Iſt die Nei- 
gung zum Guten uad zur Religion, die den Sohn auszeichnet, 
nicht oft das Werk der Eltern, die ihn erzogen, nicht oft die 
Wirkung der ibm ertheilten Erziehung? Sie haben ihn gelehrt, 
in den Wegen der Gerechtigkeit zu wandeln, ſie haben ihm die 
Größe der Pflicht. das Erhabene der Tugend begreiflich gemacht, 
fie haben ihn in des Gottesfurcht unterwiefen und ibm die 
Heiligkeit der göttlichen Gebote erkennen laffen. 

Indem die Kinder fih nach dieſen Un“ erweiſungen rich— 
teten, indem fie durch ibr ganzes L ben die ſchönen Folgen der 
frommen und moralischen Lehren, die man ihnen eingeflößt hat, 
auf glänzende Weiſe gezeigt, haben ſie in der That das Andenken 
ihrer Eltern zum Segen gemacht, ihnen die Pforten des Gan- 
Eden geöffnet, wo, nach der Meinung der Rabbiner, die From- 
men figen, das Haupt gekrönt mit ihren guten Handlungen und 
denen ihrer Kinder, genießend das beſeligende Entzücken, welches 
ihnen die Beſchauung der Schechina gewährt. 

Die Kinder mögen dader qut, mocaliſch, kugendhaft und 
fromm fein, fie lönnen nichts biſſeres für das ewige Heil der 
Ubrbeber ibrer Tage thun. Iſt nun die Pırrät der Kinder eine 
Quelle des Segens füt die (Eltern, jo tt das von den Waiſen 
zur Ehre ibrer Eltern gefprohene Kadiſch Geben ern vortrefflich 
gewähltes Gebet Es beſingt und erbedt die unendliche Größe 
Gottes, es ruft die göttliche Güte um den Frieden und das 
Glück Israels und der Menſchbeit an Es ſpeechen, beißt die 
höchſte Handlung der Frömmigkeit und Anbetung ausüben und 
auf dieſe Weiſe eine unſterbliche Freude der im Himmel thro- 
nenden Stele zu bereiten. Kann es ein härferes Reigmittel 
für die wahrhafte Putät als diele erhabene veßpreiſung Gottes 
und dieſes Bebet für das allgemeine Wobl geben Per Ein- 
ſichtsvolle, der es ıpricht, fol ſich fagen: Ich will Gott, vefen. 
Geöße und Allmacht ich jetzt preiſe, ferver dienen, ion Lieven 
und feinen heiligen Geboten gemäß leben. Ich unterwerfe mich 
feinem durch die Rebre am Sinai ausgerprohenen Willen, ch 
werde mich vervollkommnen und meine Handlungen nach ſeinem 
Verlangen heiligen, ich werde fromm fein, gegen das Böle 
und die Sünde kämpfen, ich werde der Teora usd nihi me nen 
Leidenſchaften Geborſam leiſten, ich werde meine Vihen gegen 
Gott und meine Neben menſchen erfüllen, ter Glaube meiner 
Väter wird mir immer tbeuer fein. Und der Drtändige Sohn 
wird diefe Berjprebungen balten, denn er hat Immer das Mn- 
denken feiner tbeueren Dabingeſchiedeagen, deren Eintritt ins 
Jenſeits ſein Herz gebrochen und denen er die Ewigkeit durch 
feinen muſterboften Lebenswandel erpurken wird. So wie Joſef, 
nach der Tradition, die abſcheuliche Verſuchung nur dadurch 
beſiegte, weit das Bild feines Vaters Jakod idm plötzlich er- 
ſchien und ihm Abſcheu für die erniedrigende Handlung ein— 
flößte, ebenſo wird dieſer gute Sohn aus der kindlichen 
Liebe die Kraft und den Eifer, welche alle ſchlechten Einge— 
bungen der Leidenſchaften deſiezen und alle Opfer zur Ehre 
der Gotteslehre ertragen macht, ſchöpfen. Das Kadiſch Gebet 
feſſelt ihn zum Guten, zur Tagent, zur Pietät, das Kadiſch— 
Gebet, fo aufgefaßt, eniſpricht dem Ziele, das man erreichen 
will, um es den Waifen für die Seele der gestorbenen El- 
tern ſprechen zu laffen, es fegt fie in den Beſiz der erhabe— 
nen Glückſeligkeit der anderen Welt. Möge ee jo verſtanden 


Tugenden der Kinder 


werden und den immer größer werdenden Raum, den die 
religiöſe Gleichgiltigkeit in der Seele unferer Glaubens- 
genoſſen einzunehmen ſcheint, immer mebr und mehr ber- 


engen! Mögen Eltern und Kinder eifern aus Liebe zur Gotted- 
lehre, die man nur wenig in den Wobnungen vieler unjerer Glau- 
bensbrüder findet! Möge der Glaudenseifer die Herzen der Eltern 
und der Kinder vereinen und das Wort dea Propheten Maleachi 
in Erfüllung gehen: omas oy oa 20% n by man 3b Swen 
det wird das Herz der Väter zu den Kindern und das Herz 
der Kinder zu den Vätern zurückwenden. 
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Verſchiedenes. 


Wien. In der Verwaltung der Stadt Wlen befinden 
ſich zahlreiche interconfefjionelle Stiftungen, deren Wohlthaten nach 
dem Willen der zumeiſt jüdiſchen Stifter und dem Wortlaute 
des Stiftsbriefes den Armen und Bedürftigen ohne Unterſchied 
des Glaubens bekenntniſſes zu Gute kommen follen, Bei dem 
Antiſemitismus kann es hier dazu kommen, daß gerade die 
Juden von jenen wohlthätigen Zuwendungen ausgeſchloſſen 
werden, welche von ihren menſchenfreundlichen Glaubensgenoſſen 
in hochherziger Auffaſſung der Pflichten wahrhafter Humanität 
nicht bloß ihnen, ſondern auch den Bekennern der chriſtlichen 
Confeſſion zugedacht warden. 

Dieſe Erwägungen folen und dürfen nicht leicht ge- 
nommen werden, und an unſere jüdiſchen Woblthäter richten 
wir daher ein ernſtes Wort! Was auch die Noth der Zeit 
bringen möge, das „goldene jüdiſche Herz“ wird fie nicht an- 
ders machen. Jüdiſche Nächſtenliebe, jüdiſche Humanität werden 
noch wie vor am Werke fein, das Elend zu lindern, die 
Thränen zu trocknen, den Witwen und Waiſen zu helfen ohne 
Unterſchied des Glaubens. So jol es auch fein! Die Geg- 
nungen und Wohlthaten, die von jüdifhen Händen ausgehen, 
folen auch fürderhin nicht an ein deſtimmies Olaubens⸗ 
bekenutnis geknüpft fein. „Aber die Verwaltung muß in aus- 
ſchließlich jüdiſche Hände gelegt werden! Sagen wir es offen: 
Nur dann haben wir die Gewäbr, daß mit Armene und Stif- 
tungegeldern kein Mißbrauch getrieben, daß diefe Gelder 
nicht dazu verwendet werden, den Racen- und Claſſenhaß zu 
ſchüten. 

Wien. Die „Oſtdeutſche Rundſchau“ dom 18. v. M. 
publieirt nachſtehende Erklärung: 

Wie aus Krems gemeldet wird, hat die k. k. Staatsan- 
waltſchaft die Unterſuchung gegen Ernſt Vergini wegen des 
Verbrechens der Amtsveruntreuung eingeſtellt, weil Berganı 
der Geweinde Mühldorf den unterſchlagenen Betrag von 

` erfegt habe, bevor die Verunkteuung gerichts be⸗ 
en ſei. 
efem Anlaſſe eikläte ich hiermit, um allen Zwei⸗ 
gnen, Folgendes: 
Berganı hat der Gemeinde Mühldorf als deren 
Bürgerme lter in den Jahren 1883 bis 1. Jänner 1887, 


alfo zu einer Zeit, da in Mühldorf noch kein Gemeinde- 
jccrelär beſtellt war, Amtsgelder von mindeſtens fl. 521.66 
veruntreyet Meine diesdezüzlich unter der Marke: „Bergani, 


ver Ehrenbürger von Mübleorf* in der „Oſtdeutſchen Rund- 
au“ vom 12. März 1895 verlautbarten Mittheilungen ert- 
prechen der vollen Wahrheit, und ich beſchuldige hiemit den 
Ernſt Vergant nochmals öffentlich des Diebſtahles, beziehungs- 
weiſe der Veruntreuung der ihm ämtlich anvertrauten Gelder 
und bin bereit, vor Gericht den Wahrheits beweis zu erbringen. 
Was die Einſtellung der Unterſuchung gegen Bergani 
betrifft, fo ſieht mir hierüber keine Kritik zu, wohl aber er- 
biete ich mich zum urkundlichen Beweiſe darüber, daß die k. k. 
Staats anmaltſchaft Krems am 13. Mär; 1895 in Kenntniß 
von der gegen Berganı öffentlich erhobenen Beſchuldigung war 
und daß Vergani am 29. April 1895 der Gemeinde Mühl- 
dorf den Betrag von fl. 521.66 bezahlte. 
Wien, am 17. Jani 1895. 
Franz Arnoſcht, 
Wien, XVIII, Gentzgaſſe Nr. 65, 


Wien. Se. Mojefät der aifer hat zahlreichen Aerzten 
und Beamten in Mähren, Schleſien, Galizien und Bukowina 
für ihr aufopferndes und pflichtreues Werbalten während der 
letzten Choleraepidemie Auszeichnungen verliehen. Unter den 
Deeorirten befinden ſich mehrere jüdiſche Aerzte, und zwar 
wurde den Bezirksärzten Dr. Alois Löwy in (Nisko (Galizien) 
und Dr. Hermann Tittinger in Kotzmaan (Bukowina) das 
goldene Verbienſtkreuz mit der Krone und dem infpicirenden 
Amtsarzte Dr. Salomon Spitzer in Brünn das Ritterkreuz 
des Franz Joſefs Ordens verliehen. — Außerdem hat der 


— 


Kaiſer dem Landwehrbezirks- Feldwebel des Ruheſtandes Iſaak 
Schönthal das ſilberne Verdienſtkreuz mit der Krone per- 
liehen. 


Wien. Die Verbindung öſterreichiſch- ſchleſiſcher Hoch- 
ſchüler, die früher einen mehr kosmopolitiſchen Charakter halte, 
feteite am 28. Juni im Reſtaurant Robitſchek ihr 4. Stif- 
tungs Feſt als „Iwria,“ zum erſten Male dieſen nationalen 
Namen öffentlich markirend. Es waren auch die übrigen jüd. 
nationalen Verbindungen erſchienen, die, wie auch die Gäſte, 
vom Präſes Herrn Stud. med. Fried begrüßt wurden. Die 
Stimmung des Abends bezeichnet am beſten die Stelle des 
Bun desliedes, in dem gelobt wird, „Treu zu bleiben bis an‘s 
Ende unſerem Volk mit Gut und Blut.“ Es ſprachen Präſes 
Mayer von der „Kadimah”* Rapaport von der „Unitas,“ 
Grüafeld von der „Gamala,“ Laufer von der jüdiſch-akade- 
miſchen Leſehalle in ſinniger, geiſtteicher Weiſe. Letzterer bes 
tonte beſonders, daß man ſich der jüdiſchen Nation nicht 
ſchämen fole und wie die witze Nelke eine gewiſſe Richtung 
harakterifirt, fo möge auch ein jüdiſch- nationales Emblem 
eingeführt werden. Prediger Grün als ehemaliger ſchleſiſcher 
Student ſprach im Anſchluſſe an das Lied „der Freiheit Reich,“ 
ſpeciell zur Stelle: „Die Menſchen find uns alle gleich, die 
Gleiches mit uns freden,“ als Vertreter der ethiſchen Geſell- 
ſchaft über „Freiheit, Fortſchritt und Frieden.“ Dieſe Idee, 
richtig realiſitt, dildet die Einleitung und Vorbereitung zum 
internationalen, meſſianiſchen Gottesteiche, in dem jeder Edle 
heimiſch if. „Isch waisch julod bah.“ Nachdem noch Dr. 
Vierer aus Sofia, Rutin u. A. geſprochen, folgten muſikaliſche 
und declamatoriſche Vorträge und eri gegen Mitternacht ſchloß 
die gemüthliche Feier. 


Bielitz. In Würdigung der hier beſtehenden enorm 
hohen Wohnungspreiſe hat die Repräſentanz der ife- Cultus- 
gemeinde den Plan gefaßt, für ihre Angeſtellten und Beamten 
ein eigenes Beamtenhaus zu erbauen und zu dieſem Behufe 
bereits einen dem Tempel gegenüber liegenden Grund käuflich 
erworben. Die weitaus größte Mehrzahl der Mitglieder des 
Cultusvorſtandes hat Verſtändiß und ein warmfühlendes Herz 
für die Nothlage der ist. Gemeindebeamten unb dringt auf 
die weitere Fortſetzuug der Action Befchließung der Funan- 
griffgabme des Baues. Bei den farg zuzemeſſenen Beamten- 
gehalten it den Bedienſteken der Gemeinde die Etlangung 
einer halbwegs anſtändigen und den Bedürfniſſen einer Familie 
enlſprechenden Wohnung ein Ding der Unmözlichkeit und es 
iſt ein unabweisliches Poſtulat der Menſchlichkeit und Gerech- 
tigkeit, daß det Cultusvorſtand bier im Namen der Gemeinde 
eingreife und Abhilſe ſchaffe. Die Frage des Beamtenwohn- 
hauſes wird der Körperſchaft demnächſt zur Beſchlußfaſſung vor- 
liegen und man darf hoffen, daß ihr humaner Sinn gewiſſe 
finanzielle Bedenken um ſo leichter überwinden wird, als ja auch 
der Schul» und Tempeldau nicht ſofort mit vollen Mitteln in 
Angriff genommen und dennoch glücklich zu Ende geführt 
worden iſt. 


FEUILLETON 
Der Ile von Chodzerow, oder Zefele Kundas 
Eine Erzählung aus dem Leben der Juden in Polen. 
Aus dem Jargon frei Übertragen von N. Landes in Lemberg. 


— 


(Fortſetzung.) 

„Sofort gewähre ich die Bitte“ erwiederte der Bürger- 
meijler, „ed wäre eine Sünde, einem jüdiſchen Jünglinge, 
welcher ſtuditen will und dazu noch einen fo ausgezeichneten 
Kopf hat, nicht behilflich zu ſein. Ich werde ihm in meiner 
Wohnung ein beſonderes Zimmer einräumen, daß er von 
Niemand geſtört werde. Auch werde ich ihm alle Bücher, 
welche er brauchen wird. ausleihen und wenn er will, wird 
ihm der Lehrer meiner Kinder auch manchen Unterricht et- 
theilen“. 


= 
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Bevor noch Malkele Zeit hatte dem Bürgermeiſter für 
ſeine freundliche Zuſage zu danken, trat Jekele in's 
Zimmer. 


„Da iſt der Held ſelbſt!“ rief der Bürgermeiſter, winkte 
Jekele heran und, indem er ihm die Hand reichte, ſprach er zu 
ihm in freundlichem Tone: 


„Ich habe dich bier ſehr loben gehört und gleichzeitig 
vernommen, daß Du große Luft haft fremde Sprachen zu er- 
lernen und Dir Kenntniſſe zu erwerben. Das iſt fehr ſchön 
und gefällt mir ſehr von Dir.“ 


Malkele wollte ihm die Worte des Bürgermeiſters überſetzen, 
aber Jekele ſagte: 


„Ich verſlehe Alles,“ und antwortete dem Bürgermeifter 
ſehr klug, ohne einen gramatikaliſchen Fehler zu machen. 


„O! wie ich fehe, wollteſt Du mich foppen, ſagte der 
Bürgermeiſter, ſich an Malkele wendend, „Du ſagteſt, daß er 
er vor ſechs Wochen das Alphabet zu lernen begann. 


„Ich ſchwöre Ihnen, Herr Bürgermeiſter,“ erwiederte 
Malkele, „daß ich die reine Wahrheit geſprochen habe. Mich 
ſelbſt nimmt es ſeht Wunder und wenn ich nicht mit eigenen 
Ohien hörte, würde ich es kaum glauben, daß ein Menſch eine 
fremtre Sprache in ſechs Wochen zu erlernen bermöge und das 
noch ohne Lehrer.“ 


Nun erzählten der Bürgermeißer und Malkele dem 
Bahur, was fie mit einander ſeinetwegen verabredet hatten. 
Jekele war über diefe Nochricht hoch erfreut und dankte dem 
Bürgermeiſter in den verbindlichſten Worten. 


„Von nun an, junger Mana,“ nahm dieſer wieder das 
Wort, pdit Du mein Freund und fann auf meine Hilfe 
fher rechnen.“ Dann drückte er ihm zum Abſchlede fteundlich 
die Hand. 

Dreizehntes Capitel. 

Von dieſem Tage on begann für Jekele ein neues Leben. 
Seine Thätigkeit am Tage erlit zwar keinerlei Aendetung, fie 
ging vor ſich in altgewohnter Weiſe, nämlich zeitlich vor Ta 
gesanbruch lernte er zufammen mit Ghajle den Schiur, dann 
Vormitiags den Schiur beim Rabbiner; aber jeden Abend 
ging er zum Bürgermeiſter, wo er bis ſpät in die Nacht ſaß 
und ſtudierte. Er machte ſowobl in den Sprgchen als auch in 
den ſonſtigen Kenntniſſen rieſige Fortſchritte. Die ihm vom 
Bürgermeilter ge iehenen Bücher verſchlang er förmlich. Jedes 
Buch, welches er einmal gelefen hatte, wußte er auswendig. 
Der Lehrer, welcher den Kindern des Bürgermeiſters Unterricht 
erteilte, war außer fih vor Verwunderung über diefe unge- 
heueren Jortſchritte Ale ihn eines Tages, nach Verlauf von 
einigen Wochen, der Bürgermeifier fragte, ob er Jekele Leco 
pionen ertheile, antwortete der Lehrer laut auflachend: „Er 
kann bald mir [ha Lectionen geben.“ 


„Im Betb-ha-Midrafh ſchloß er mit Niemand Kamerad— 
ſchaft, er ging ſeines Weges. Er lernte zwar mit Ghajfe zu— 
fammen, konnte ſich ihm aber in Freundſchaft nicht anſchlie- 
ben, obwohl Chafke ihm feine Freundſchaft aufdrang. Beim 
Rabbiuer hatte er zwar wie früher jeden Donnerſtag feinen 
Freitiſch, er verhielt ſich jedoch dort mit einer gewiſſen Reſerbe. 
Wenn er der Rebbizen 131) und ihrem einzigen Töchterchen 
begegnete, grüßte er fie höflich mit den Worten: „Guten 
Tag, guten Abend!" Wurde er von ihnen über etwas gefragt, 
jo antwortete er, ohne ſich mit ihnen in ein weiteres Ge- 
ſpräch einzulaſſen. Nur für eine Perjoa, nämlich für den Go- 
wertſchower Bahur, fühlte er Freundſchaft. Dieſer! war ein 
Jüngliug von 16 bis 17 Jahren, zwar kein großer Bal 
Sechel 132), er war aber dafür ein ſehr ehrliches Kind. Er 
verabſcheute die Lüge und die Schmeichelei, welcher fih feine 
Collegen ihren Brotherren gegenüber bedienten und noch an— 
dere böfe Gewohnheiten, die fis fih angeeignet hatten. Er ging 


131) Rabbinerin. 
132) Ein Mıan bon Verſtand. 


feines Weges; er betrieb das Talmudſtudium mit volem 
Cent und wenn er auf eine ihm unberſſändliche Stelle fiep, 
pflegte er zu Jekele zu kommen und bat ihn um Erläuterung. 
Jekele willfuhr feiner Bitte und erklärte ihm Alles mit 
großer Gelaſſenbeit. Auf diefe Weiſe entſpann fih zwiſchen 
ibnen die innigſte Freundſchaft. Der Gowertſchower konnte faſt 
ohne Jekele nicht leben. Es durfte kein Tag vergehen, an dem 
er ibn nicht yab. Die Freundſchaft zwiſchen den beiden jun 
gen Leuten warde fo innig, daß Jekele ibm allmählig feine 
geheimſten Gedanken offenbarte wie auch ſeinen großen Hang 
zu den Wiſſenſchaften Der Gowertſchower konnte zwar nicht 
begreifen, warum fein Freund dies thue. „Wozu?“ dachte er, 
„wenn Jemand fo ein Ile wie er if, wenn man, wie er, ein 
Aarecht auf einen Rabbinatspoſten in einer großen Stadt hat, 
wozu denn diefe Kenntniſſe? Enthält denn die Genara we- 
nig Kenntniſſe? Aber,“ folgerte er weiter, „wenn Jekele es 
doch thut, fo muß er wahrſcheialich Recht haben, Mir z. B. 
taugt das Alles nicht, aber ihm kann es vielleicht nützlich ſein.“ 
Der Gedanke, daß Jekele etwas Unrechtes thäte, konnte in 
ſeinem Gehirn nicht Platz greifen. 

Auch Rabbi Godel beſuchte Jekele ſehr felten und wenn 
er manchmal zum Scholes Sudot kam, nahm ihn Rabbi 
Godel ſehr freundlich auf, wartete ihn mit Fiſchen und einem 
Glaſe Wein auf. Seit der Letzaffaire pflegte Rabbi Gobel 
Jekele nicht anders zu nennen als „Kundas. „Der Kundas 
iſt da?“ „Willſt Du ein Glas Wein, Kundas 133) 2% 

Der Diem wußte nicht, wesbald Rabbi Godel ihm 
plötzlich den Namen „Kundas“ beilegte; nun, wabhrſcheinlich, 
wenn der Rabbi ihn fo nennt, fo iſt er gewiß ein Kunda 
und deshalb wurde er allgemein im Städtchen „Kundas? ge- 
nannt, welcher Name ihm auch füt immer verblieb. 


Vierzehntes Capitel. 


Der Winter und nach ihm auch das Peſachfeſt waren 
vorüber und von Chajke“s Verlobung war nichts zu hören. 
Darob grämte ſich Reb Eliakim ſehr. Er hatte feine ganze 
Hoffnung auf diefe Partie gefegt. Chafke, dachte er bei fih, wird 
ein reicher Mann werden und dann auch des Vaters Stelle 
als Rabbi einnehmen, denn wie lange noch kann der 
Alte liben? Dann werde ich bei ihm das Factotum ſein. 
Alle Pidjonim 134) werde ich einpacken; denn Chajke die 
Beheme 135), wird doch nichts von feinen Händen und Füßen 
wiſſen. Er wird eine ſchöne Frau haben und mit ihr ſich un⸗ 
terhalten, ich aber werde machen, was mir gukdünken wird 
und dann werde ich ja auch Schadchonesgeld 136) bekommen. 
Hat mir doch Cbajke außer Allem verſprochen, nach der Hoch- 
zeit 300 Rubel zu geben. Dieſe Summe it doch in gegen- 
wärtiger Zeit ein Heidengeld! Am Ende arbeite ich aber 
ſchon in der Sache anderthalb Jahre und von einer Berlo- 
dung it weder zu ſehen noch zu hören. Was fol das bedeu- 
ten? Nicht anders, als daß dieſer Bachur, der Ile, ſowohl 
Reb Chune wie auch Miriam ſehr gefallen hat, und vielleicht 
das Mädchen, die Schruca 137) ihn durchaus haben will. So 
dachte bei fich Eliokim: indeſſen gab er feine Hoffaung 
nicht auf. 

In den Halbfeiertagen des Peſachfeſtes 
Rabbi zu ſich beſtellen und redete ihn alſo an: 


„Hört Reb Eliakim. was ich Euch fagen will! Ich din in 
den Jahren bereits vorgerückt und habe blos eine einzige 
Tochter — daß fie mir geſund fei — Meine einzige Bitte, 
welche ich an den Oberſten ſtets richte, iR die, daß er mir 
für fie einen Mann, einen Talmud- Chadam 138) beſchere⸗ 
damit ich noch auf meine alten Tage ein Stückchen Naachas 139) 

138) Soviel wie Pfiffikus. 

134) Die Geſchenke, die jeder Bittſteller dem Wunderrabbi 
überbringt. 

134) Vieh. 

136) Senſarie 
partie. 

137) Ausgelaſſenes Mädchen. 

138 Ein Gelehrter. 

139) Freude. 


ließ ihn der 


für's Zuſtandebringen einer Heiraths- 
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erlebe und meine Augen ruhig ſchließen könnte, ich ſoll ſicher 
fein, daß ich meiner Tochter einen Mann gegeben babe, wie 
uns die beilige Thora geboten hat. Nun hat der Oberſte meine 
Bitte erhört. Ia meiner Jeſchiwa lernt jetzt ein Bachur, 
Jekele, ein Ile, ein wahrer Talmud Cbacham und, wie mir 
ſcheint, befipt er auch noch andere ſehr gute Eigenſchaften. 
Dieſen Bachur möchte ich gern für meine Tochter Baſchale zum 
Mann haben. Zwar kann ich ihm keine Mitgift geben, aber 
dafür fol er bei mir Kol jeme wajja, 140) Rot haben und nach 
meinem Ableben wird er bli ſofek memale mkomi 141) fein; 
denn die Stadt wird gewiß eher meinen Schwiegerſohn zu 
ihrem Rabbiner wählen als irgend einen Fremden; übrigens 
bin ich überzeugt, daß Felele mit Gottes Hilfe ein Gaon in 
Iſrael fein wird und ſich daher um einen Robbinatepoſten 
nicht wird zu bekümmern brauchen. Ich glaube, daß nach 
meinem Tode die Stadt Gott danken wird, wenn er dei ihr 
Rabbiner wird fein wollen. Ich will e ich, Reb Eliakim, bitten, 
Sor folt mohel 142) fein mit dem Bahur von der Sache zu 
fprechen und ihm zu verſteben geben, welch“ ausgezeichnete 
Partie es für ihn if; denn die Hauptjahe für einen Tal- 
mid- Chadam if, daß er eine Stütze babe. Und was die 
Koſt betrifft, ſo wird er mit Gottes Hilfe bei mir eine ſolche 
baden, wie beim reichſten Manne. Hast ihr mich berflauden, 
Reb Eliakim? Seht daher, daß es gut gebe. Schadchones— 
geld werdet ihr bei mir wie beim größten Wogid 143) be- 
kommen.“ 

„ t noch die einzige Hoffaung vorhanden, dachte 
Reb E..akım in feinem Innerv. „Wenn dem Badur die 
Portie recht fein wird, werde ich mich beftteber, dabin zu 
wirken, daß der Rabbiner gleich die Tnoim 124) mache, was 
zur Folge haben wird, daß mon ſich bei Reb Coune weniger 
mit dem Ile befaſſen wird, und das Mädchen, die Schruza, 
wenn fie wird hören, daß der Badur mit dem bübſchen 
Lärbchen ſich mit der Tochter des Rabbiners verlobt bat, 
wird fie ſckon bon felbit einwilligen, ſich mit Chajke zu ver- 
loben, ja ich glaube jogar, daß fie daun Gott wird danken 
können, wenn ſie ihn kriegt.“ 

Mit dieſen Gedanken begab ſich Reb Eliakim Freitag 
Abends nach Tiſch zum lahmen Nathar, um mit Jekele über 
die Partie zu (prehen. 


„Boruch habo 145)!“ rief Chane Bejle, als fie Reb 
Eliakim in die Stube eintreten fab. „O! ein febr Ibeuerer 
Gafi, man muß den Ofen einreißen. 146) Nehmet Platz, 
Reb Eliakim!“ 

„Wo it der Kundas? fragte Reb Eliakim. 

„Wozu braucht Ibr meinen Jekele?“ fragte igtrerſeits 


Chane Beile, „Ihr könnt mir es auch fagen, Ihr müſſet wobl 
wiſſen, daß er bei mir im Herzen fo wie ein eigen Kind ein- 
gebacken iſt. Ribone ſchel Olam! laß mich wenizſtens von ihm 
Nachas erleben. Nun, Reb Eliakim, faget ſchon, was fol das 
bedeuten?“ 

„Benemones,“ nahm der lahme Nathan das Wort, „er 
iſt bei uns wie ein eigen Kind, Ihr könnt uns ſagen.“ 

„Buhl? ſprach Reb Eliakim, „ich werde Euch fagen. 
Warum nicht? Vielleicht verdient Ibr auch einige Rudel. Ich 


habe für den Kleinen eine ganz gute Partie, aber eine ganz 
gute, verfieht Ihr?“ 
„Ritone ſchel Olam!" ſchrie Chane Befle laut auf, 


„was? bei Jekelcés Partie fol ich Schadchsnesgeld verdienen? 
O nein, das wird Niemand erleben! Iſt es eine gute Partie, 
wie ich fie berſtehe, werde ich noch für den Olan, geben 
Lekech 147) und Brandwein; dahingegen -wenn es keine gute 


140) Mein Leben lang. 

141) Meine Stelle einnehmen. 

142) Die Güte ha ben. 

143 Reicher Mann. 

144) Verlobung. 

145) Willkommen! 

146) Polniſches Sprichwort, das auch bei den Juden in 
den polniſchen Ländern das Büegerecht genießt; „den Ofen einrei⸗ 
zen“, wenn ein unerwarteter und lange nicht gefehener Gaſt kommt. 

147) Honigkuchen. 


Partie ſein ſollte, werde ich gewiß die Sache nicht zu Stande 
kommen laſſen, wenn man mir auch 1000 Rubel geben 
folte, verſtebt, Reb Eliaktm ? weil er mir fo theuer, wie ein 
eigen Kind if.” 


„Benemones“ ſagte wieder der lahme Nathan, wirklich 
wie ein eigen Kind.“ 


„Wenn ich Euch foge, eine gute Partie,“ nabm wie- 
der Reb Eliakim das Wort, ſo könnt ibr mir glauben. 
Was fol ich da lange Foren mochen? Der Rabbiner wüoſcht 
ihn zum Bräutigam für feine einzige Tochter, bört ihr, der 
Rabbiner ?“ 


„Mit dem Rabbiner,“ ſagte Chane Beile, „iſt eine ganz 
ſchöne Partie. Baſchale iſt zwar eine Schlampe und dabei auch 
nicht ſchön, aber fie it doch die Tochter eines Rabbiners.“ 

(Foriſ. folgt). 


— ——— — 


Wir erhalten ſolgenden AUF RUF! 
An alle Zionsfreunde! 


Die Zahl der unglücklieben Kranken, die aus Mangel 
an Raum, in dem allgemeinen Isr. Hospital, Misgab- Ladach“ 
keine Aufnahme finden können, hat in erschreckender Weise 
zugenommen. Die Hilfe, die wir, in gewohnter Weise, sol- 
chen Unglücklichen in ihren Häusern leisten, ist schon des- 
wegen eine ungenügende, weil deren elende Wobnungen nur 
zur Steigerung der Krankheit beitragen. 


Angesichts dieses Elends, haben wir, trotz aller finan- 
ziellen Sehwierigkeiten, mit denen dieses Spital zu kämpfen 
hat, im Vertrauen auf Gottes Hilfe beschlossen, „Ein zweites 
Stockwerk zu bauen“ und em Jerusalemer Wohlthäter hat 
den ersten Beitrag zum Beginn dieses heiligen Werkes ge- 
liefert. 


Wir appelliren daher an den Wohlthätigkeitssinn un- 
serer auswärtigen Brüder und Sebwestern uns zu belfen, ein 
so wohlthätiges und heiliges Werk gaoz vollenden zu kön- 
nen, auf dass es gleichzeitig eine Zierde für die jüdische 
Gemeinde der heiligen Stadt werde: 


In der Hoffnung, dass unser Ruf nicht erfolglos ver- 
hallen, und dass jeder sein Scherflein dazu beitragen wird, 
seinen Namen in diesem heiligen Werke zu verewigen *) zeich- 
nen in aller Hochachtung: 


Adresse: Die Leiter des allgemeinen Isr. Hospital 
„Misgab - Ladach“in Jerusalem. 


Das allgemeine Hospital „Misgab Ladach“ in Jerusalem 
befindet sich im saubersten Viertel der Stadt, mit freier 
Aussicht auf den Oelberg, die Thäler Josaphat und Kidron, 
und erfreut sich daher stets frischer und guter Luft. 

Das Haus ist gross und geräumig. Es umfasst 3 grosse 
Krenken - Säle, (2 für Frauen und einen für Männer) deren 
Fenster die genannte wohlthuende Aussicht bieten; 1 Zim- 
mer, in dem die Aerzte unentgeltliche Consulation ertheilen ; 
1 Apotheke, 2 Synagogen 1 Küche, 1 Speisekammer; ein 
Badezimmer und die Wohnungen für die Bedienten, 2 gut 
gepflegte Gärten, einer im Hofe und der andere an der Hin- 
terseite des Spitals, erhöhen die gesunde Lage desselben. 
Den Wasserbedarf li fert eine grosse Cisterne. 


Das Hospital ist ein allgemeines, für alle Gemeinden 
der heil. Staat. Es steht allen Israeliten ohne Unterschied 
der Nationalität nnd des Ritus, wie russischen, spanischen, 
arabischen Juden ete. offen und zwar gaoz unentgeltlich. 


*) Demjenigen, der uns jetzt mit einer einmaligen Spende 
von Mark 860 erfreut, werden wir aus seinem Gelde extra 
ein Kranken-Zimmer erriehten, dass seinen werthen Namen 
zum ewigem Andenk®n tragen wird 


13 N Der Israeli! ; Saite 7 


Bitte zu lesen. | 


Ich erlaube mir das geehrte P. T. 
| Publicum aufmerkſam zu machen daß meine 


C 


Goluchowski- Platz Nr 9 | 

ſich befindet i 
und erſuche höflichſt mich mit zahlreichen 
Beſtellungen aller Art Druckſorten zu 


beehren. | 
| Hochachtungsvoll 

| 
| 


CH ROHATYN 
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a Gründungsjahr 1843 
en eee er 
Feinste Maschinenoele : 


E N russischen, italienischen & inländischen Ursprunges . F 
= E d 5 5 
2i beste Maschinentreibrismen 85 
= Brauerei- Fichtenpeeb, Korken & Spunde, Biertropfsäcke. Tränk- # 

eimer, Feuereimer, Gummiplatten, Spiral ⸗ chläuche, Asbest, 8 
8 Pppende:kel, Glasuren für Bottiche FF 
| | empäehlt i> 

2 das Älteste galizische Farb- Oe- & Malerıalwaaren - Gaschäft 3 
o f m 
— S 
8 S 
2 E = 


Lemberi, Zołkiewerstrasse Pr. 2 
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Der Roraelit 


Dr. | 1. Alb. S. Reinhold 


LEMBEBG, Syxtuskengasse 2 
Ordinirt täglich von 9—5 Uhr 
Se für Arme unentgeltlich, = 


Augenarzt 


Dr. Oswald Zion 


Augenklinik 


gew. Opratinszögling an der 


des Prof. # 


Assistent auf der Augenabtheilusg des allgemeinen 
Krankenhauses zu Lemberg 


uchs iu Wien 


ordinirt von 2 — und 3 — 5 Nachmittag 
Kolatajagasse (früher Brigidengasse) 3 I. Stock. 


Manufactur-Teppiche- Seiden- und Modewaaren- 
Geschäft „zum Vergissmeinnicht“ 


LEMBERG 

Haliczergasse Nr. 1 

BCE Ringplatz Nr. 22 
empfieblt ihr 


reich assortirtes Lager von 


verschiedenen Adrias, Woll - Kleiderstoffen, Seiden- 
Kleider - Stoffen färbig, und schwarz für Damen und 
Herren, Atlas für Decken, Peluche und Sammt, Bar- 
chents, Pereals, Weben, Chiffons, Shirtings, Sommer- 
und Winter Shawls, Dibettüchern Bettdecken, Vor- 
hängen, Teppichen, Vorlege- u. Lauftüchern, Tisehzeugen, 
Wirkwaaren, Stickereien, Taschen-Seiden, Kopftüchern, 
Fächern, Sonnenschirmen, Strohhüten, Handschuhen, 
Hetehmodawaaren, Possamen tere - Schneider und 
NModistinenzugel ii 


* 


Completen Brautausstattungen von den 
besten Fabriken. 


sus” Billiger wie überall eg 


zu festgesetzten Preisen. 


EEE Atelier 


WOHNUNGS- VERAENDERUNG. 


DT 
* JNO F3IN3IN 


pecialist 


N für Ohren- Nasen- u. Halskrankheiten 


J. Reinhold 


Lemberg, Syxtuskengasse 21 
Ordirirt vcn 10—12 und von 3—5 Uhr Nm 
“= für Arme unentgeltiich. wg 


Für 3 = Raucher ! 

Wer gute Cigarretten rau- 
chen will, der verlange nicht 
geklebte „Soköl-Hülsen 
deren Gute alle andere Fa- 
krikate übertrifft. 


Die „Sokół“-Hülsen 


sind aus dem feinsten fran- 
zösischen Cigarretten-Papier 
verferligt u. zerreissen nicht 
beim Stopfen. 
Der Preis der „Soköl“- 
Hülsen 1000 Stück 80 kr. 
Für Wiederverkäufer 30% 
Rabatt u 5% Sconto. 


Warnung. Nur Cigarret- 
tenhülsen mit dieser Bti- 
quette sind die richtigen. 


richten an 


A. HELLMANN 


erste Landes-Cigarreiten- 
Hülsen - Fabrik 
gegründet im Jahre 1860 
und grösstes Fabriks- 
lager von österreichischen 
uagarischen, galizischen und 
ausländischen Zündhölz- 
enen. 


Lemberg, 


Theater-Gbände Thor III 


zu haben in allen Tabaktrafiken. 


S O O D ODD 


0 


0 
9 
0 


(auch betreffs 


Rechtsbureau 
des Bezirks = Hauptmannes 
DUSIGSPIE ZT 
für administrative Angelegenheiten 


Spirituosen und Bierverschleisses 
und der Beziehungen zum Consumpächter). 


Lemberg, Hetmanska - Gasse Nr, 22. 
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